Predigt am Weihnachtstag  – 25.12.2022  N   
Perikopen: L1: Jes 52,7-10; Ev.: Joh1,1-18
Schwestern und Brüder im Glauben, 
  womit fängt’s an? Im Anfang war das Wort. Was fangen wir damit an? Wir sprechen eine andere Sprache: „Im Anfang war die Tat.“ So steht’s bei Goethe als Inbegriff neuzeitlichen Bewusstseins. Das ist eine erregende Szene. Faust denkt nach über dieses Evangelium vom Anfang. „Auf einmal seh ich Rat und schreib getrost: Im Anfang war die Tat.“ Unmittelbar nachdem dies getrost geschrieben ist, lässt Goethe den Teufel auf der Bühne erscheinen. Es ist eine teuflische Sache, wenn die Welt Produkt der eigenen Tat wird. Wenn der Mensch sich selbst macht. Dann geht die Welt zum Teufel. Es ist zum Verzweifeln! Von der eigenen Tat kann man nicht leben. 
  Deswegen hat Gott einen anderen Plan – mit uns und mit der Welt. Gottes Wort erschafft die Welt, das unendliche Universum. Mit einem Wort – aber was für einem Wort! Der allgewaltige, unvorstellbare Gott, der Herrscher des Alls. Heute feiern wir, dass dieser große, unsichtbare, unvorstellbare Gott sich zu den Menschen herabgebeugt hat, klein geworden ist. Dass Er so geworden ist, wie St. Lukas Ihn beschreibt: das Kind in der Krippe, liebevoll umhegt vom hl. Paar, besungen von den Engeln, besucht und angebetet von den Hirten.
  Das Wort, durch das alles geworden ist, dieses Wort wurde ein kleines Kind. Menschenskind!
 „Das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt.“ Die unendliche Majestät liegt als Säugling im Stall, vor den Menschen. Gott bedarf der Hilfe und Pflege. Gott ist schutzlos geworden, winzig. Der große Gott! Wer hätte das gedacht. Nicht zum Ausdenken!
  Wenn uns die Geschichte nicht so vertraut wäre, wir könnten sie nicht glauben. Mehr noch: wir müssten sie geradezu ablehnen. So kann Gott doch gar nicht sein. So nicht! Nicht mit uns und erst recht nicht mit Gott. Weihnachten widerspricht allen Vorstellungen, die Menschen sich je von Gott gemacht haben. Vielleicht ist das der Grund, warum Gott einst Israel verboten hatte, sich Bilder von Ihm zu machen. Die Bilder, die Menschen machen könnten, passen nicht zu Ihm. Und welcher Mensch käme auf die kühne, auf die aberwitzige Idee, Gott als Wickelkind abzubilden!
  Aber es kommt noch besser: „Das Wort ist Fleisch geworden und hat unter uns gewohnt und wir haben seine Herrlichkeit gesehen.“ Wie das? Wie können wir seine Herrlichkeit sehen?

  Liebe Mitchristen, soll dieses Kind in der Futterkrippe etwa herrlich sein, göttlich! Und was heißt hier Herrlichkeit! Wir können nicht einmal mit bloßen Augen in die Sonne schauen, wie viel weniger in oder auf Gott selbst! Aber genau deswegen ist es nach Gottes Plan so gekommen, wie wir an Weihnachten feiern: „Das Wort ist Fleisch geworden“. Gott ist anschaulich, sichtbar geworden. Für uns, für die Welt. Der, vor dem die Hirten stammelnd niederknien, ist armselig. Dieses Kind ist die in menschliche Armseligkeit gehüllte Majestät Gottes.
  Nicht, dass wir einem tragischen Irrtum unterliegen: die menschliche Armseligkeit ist keine Verkleidung. Gott hat sich nicht für eine gewisse Zeit als armes Menschenkind maskiert. Er ist ein Mensch. Für immer. Er hat nie mehr aufgehört ein Mensch zu sein. Das mag ein fast blasphemischer Gedanke sein: Gott – nur ein Mensch.  Aber es ist so. Gott ist ein Mensch geworden und Er bleibt ein Mensch. Für alle Ewigkeit. 
 Liebe Mitchristen, der hl. Lukas erwähnt ein Detail, das eminent wichtig ist, die Engel betonen eigens: „Ihr werdet ein Kind finden, das in einer Krippe liegt“. Nun: das gehört sich gar nicht! Ein Kind gehört in ein Bettchen oder auf den Schoß seiner Mutter. Die Krippe ist dafür da, dass die Tiere hier Futter finden. Jetzt wird die Krippe umfunktioniert: tatsächlich bleibt sie ein Futtertrog, aber eben nicht für die Tiere. Später wird dieses Kind, zum erwachsenen Mann geworden, zum gesuchten Verbrecher – ich wage das kaum zu sagen. Aber dieser Mensch, der nicht aufgehört hat, Gottes Sohn zu sein, wird sich als Speise für die Seinen hingeben: nehmt und esst und trinkt. „Das ist mein Leib, hingegeben für euch, mein Blut, vergossen für euch und für alle!“
  Nur in diesem Zusammenhang erschließt sich der ganze Sinn von Weihnachten. Der allgewaltige Gott ist ein Mensch geworden, ist Brot geworden, um sich als Speise für die Menschen darzubieten. Ich bin davon überzeugt, dass der unendlich große Gott in meinem kleinen Leben wohnen will. Er will nicht nur einen Besuch bei uns Menschen machen, um dann wieder in die unsichtbare Herrlichkeit des Himmels zu entschwinden. Nein, Er will da sein und dableiben. Er will mit uns und in uns leben. Nicht umsonst schreibt Johannes: „Er kam in sein Eigentum.“ Ja, wir sind sein Eigentum. Vielleicht regt sich Widerspruch. Aber dass wir Eigentum Gottes sind, dass Er sich für uns hingibt als Speise, bedeutet, dass wir ganz dem Leben gehören. Nicht als Enteignete, als Unterworfene. Sondern als das, was wir immer schon sind: die geliebten Kinder Gottes, die Geschwister des göttlichen Sohnes.

  Schwestern und Brüder im Herrn, die Engel der hl. Nacht verkünden die größte Sehnsucht der Menschen: Friede auf Erden. An Weihnachten macht Gott uns das wirksame Friedensangebot. Dass wir seine Kinder sein dürfen, Geschwister Jesu und untereinander. Die Aktion der Christen – Adveniat – bringt das spürbar zum Ausdruck. Sie besagt: wir haben verstanden. Weil wir Geschwister sind, teilen wir die Gaben der göttlichen Güte. Und wir machen Gott alle Ehre. Denn es ist die Sehnsucht Gottes, bei den Menschen zu sein. Der Sohn liegt in der Krippe, damit wir für alle Lebenszeit wissen, dass Er unsere Speise sein will. Dass Er in meinem und deinem Leben sein will. Bitten wir den Herrn um seinen weihnachtlichen Frieden für uns und für unsere arme Welt. Und wünschen wir einander diesen Frieden, den nur Gott schenken kann. Amen

